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„Ich war noch ein Kind“
SPIEGEL-Interview mit der „Landshut“-Entführerin Souhaila Sami Andrawes Sayeh
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SPIEGEL: Die Polizei hat Sie inNorwe-
gen aufgespürt.Waren Sie überrasch
als die Ermittler vor Ihrer Tür standen
Sayeh: Es war gegen halb zehn Uh
abends, ichwollte gerade zur Nacht
schicht. Ichhattemich soeben mitmei-
nem Mann darüber unterhalten, daß u
sere Tochter in Norwegen sehr glücklich
ist. Da klopfte es an der Tür.Draußen
standensiebenoder acht Männer. Ich
konnte dieAngst in ihrenAugen sehen
Wahrscheinlich erwarteten sie, eine
Terroristin vorsich zusehen, eineFlug-
zeugentführerin.
Ex-Terroristin Sayeh*: „Baader-Meinhof ka
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SPIEGEL: Sie waren in Norwegen m
richtigem Namen gemeldet.Haben Sie
dennnicht versucht,sich zuverstecken?
Sayeh: Ich wollte nicht mehr untertau
chen. Seit der Lufthansa-Entführung
1977lebte ichlangeZeit in Angst. Doch
jetzt habe ichnicht mehr damit gerech-
net, daß manmich nach sovielenJahren
noch bestrafenwill.
SPIEGEL: Wissen Sie, wie dieErmittler
auf IhreSpur gekommensind?
Sayeh: Nein. Es istwohl ein politisches
Spiel zwischenRegierungen. Als die Po
lizei kam, dachte ich zuerst, esseien
nnte ich überhaupt nicht“
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Terroristen. Wir hatten Angst, den
mein Mann und ichsind von terroristi-
schenGruppen bedrohtworden, so ab
surdsich das anhört.
SPIEGEL: Man hört, daß Syrieneine
Rolle gespielthat.
Sayeh: Das ist möglich. Syrien war nich
sehrnett zu uns.Mein Mann ist aus Da
maskus ausgewiesenworden. Und die
Syrerwußten, daß ich in Norwegen wa
SPIEGEL: Wie sind Sie seinerzeit, im
Herbst 1977, zu demKommando ge
stoßen, das dieLufthansa-Maschine
„Landshut“ entführte?
Sayeh: Flugzeugentführungen waren fü
uns damalsMedien-Aktionen,nicht so
sehrmilitärischeOperationen. DieMit-
glieder desKommandossuchte man da
nach aus, ob siesich in westlichen Län-
dern bewegenkonnten,westliche Spra
chen beherrschten undsich problemlos
in einem Hotel einchecken konnten.
Das warenzumeistLeute, die gutausge-
bildet waren undsich schickkleideten.
Deshalb bin ichausgesuchtworden. Ich
hatte aber kaummilitärische Ausbil-
dung und überhauptkeine Kampferfah
rung. Aus unserem Kommando ha
nur einer militärische Erfahrung, und
das habe ichdamals noch nicht einma
gewußt.
SPIEGEL: Aber irgend jemand muß di
Operationgeplant und mit den Aktio
nen der deutschen RAF koordiniert h
ben.
Sayeh: Was die Politikangeht, war ich
damals irgendwienoch ein Kind. Ich
konntenicht mal die verschiedenen p
lästinensischenOrganisationenausein-
anderhalten.Aber ich kannte natürlich
den Leiter desUnternehmens,Wadi
Haddad. Er war derKopf hinter allen
Operationen.
SPIEGEL: Von den Deutschen wußte
Sie also nichts?
Sayeh: Nicht die geringsteIdee. Es be
gann damit, daß icheines Tages nac
Bagdad zu WadiHaddadgerufenwur-
de. Es war eine großeEhre für mich,
mit ihm an einemTisch zusitzen. Er war
für uns Palästinenser eineLegende. Er
sagte: „Souhaila,vergiß deine christli-
che Nächstenliebe. Dumußt jetzt ein
hartes Mädchenspielen und dieses Ge
fühl von Härte auch in deinenAugen
ausdrücken,denn diesind zusanft. Ich
weiß, daß du niemandemetwas zuleide
tun kannst. Wir werden auchnieman-
dem etwasantun. Aber mansoll unsere
Stimme überall in der Welt hören.“ Die

* Am Donnerstag letzter Woche in Oslo.
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Baader-Meinhof-Gruppe kannte ich d
mals überhauptnicht, von denen habe
ich erst später gelesen.
SPIEGEL: Dann wußten Sie auch nich
daß Sie deutsche Gefangenefreipressen
sollten?
Sayeh: Ich wußte nur von den Palästi-
nensern, diewegen des versuchten An
schlages inNairobi in israelischerHaft
saßen. Eindeutsches Flugzeug war au
gesucht worden, weil wir damals das
Gefühl hatten, dieganze westlicheWelt
sei für die Gründung des Staates Isr
verantwortlich – besonders dieDeut-
schen. Für uns war klar: Sie unterst
zen Israel aus ihrem Schuldkompl
heraus, was Hitler den Juden ange
hatte. Ich selbst hatte immer jüdische
Freunde, inunsererFamilie sind viele
mit Juden verheiratet. Wir hatten nie e
was gegen die Religion, nur gegen Isr
als System.
Sayeh, Ehemann Matar*: „Palästinenser zu sein ist furchtbar“
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SPIEGEL: Wie sind Sie eigent
lich zur PFLP gekommen?
Sayeh: Das ist eineschwieri-
ge Frage. Palästinenser zu
sein istfurchtbar. Siesind im-
mer ein Flüchtling. Nirgend
sind sie sicher;immer kann
jemand kommen undsagen
Du gehörst nichthierher, du
mußt gehen. Ich habemich
1975/76 alsfreiwillige Helfe-
rin engagiert, im Libanon
Krieg habe ich Körper tote
palästinensischerKinder ge-
sehen. MeineFamilie holte
mich nach Kuweit,aber ich
konnte denLuxus dort nicht
ertragen.
SPIEGEL: Sind Sie vor de
Entführungirgendwie einge
wiesenworden?
Sayeh: Um Himmelswillen!
Zwei Monatezuvor gab es s
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eine Art Training füralle Mitglieder der
politischenOrganisation. Etwas Gymna
stik, Judo, einwenig Selbstverteidigun
und Waffenschulung: öffnen,laden,
schießen. Wir versuchten, das mit g
schlossenenAugen zu lernen. Und ei
paarTage vor dem Abflug nach Mallorc
gab es noch eine kurze Übung, da hat
der mal eineHandgranategeworfen. Es
war ehereine psychologischeVorberei-
tung als ein echtes Training.
SPIEGEL: Wie sind die Waffen und de
Sprengstoffnach Mallorcagekommen?
Sayeh: Wir hatten sienicht dabei, denn
wir durften auf dem Weg dorthin kein R
sikoeingehen. EineFlugzeugentführung
wurde ganzgenau und präzise geplant,
das war eine Art Kunstwerk. Desha
mußten andere dieWaffendort hinbrin-
gen.
SPIEGEL: Waren Sie dabei, als dieWaffen
übergeben wurden?
Sayeh: Ja, war ich.
SPIEGEL: DannwissenSie, wer die Waf-
fen gelieferthat?
l

l

Sayeh: Nach langemGraben in derErin-
nerung – ja. Ich habemich bemüht, nie
mandem ohneGrund einLeid anzutun,
aber ichwollte auf dieFragen derPolizei
so präzise wie möglichantworten.
SPIEGEL: Die Vernehmer habennach ei-
ner bestimmten Person gefragt, ein
Frau?
Sayeh: Ja, und ich habeeine bestimmte
Person genannt.
SPIEGEL: Wie wichtig war dieserPunkt
für die deutschePolizei?
Sayeh: Außerordentlich, das hatmich
wütend gemacht. Ich bin doch nur ei
kleiner Baustein in einem großen The
ter. Ich leide darunter. Ich habeMitge-
fühl mit dieserPerson. Das ist 17 Jah
her,alles wardamals ganzanders. Es ga
viele junge Menschen mitIdealen, die
heute völlig inakzeptabel sind.
SPIEGEL: Wollen Sie uns denNamen der
Frausagen?
-

Sayeh: Nein. Ich weiß, daß eineDeut-
sche in die Sache verwickelt ist.Aber
ich möchte in der Öffentlichkeit nicht
darüber reden.
SPIEGEL: Während der Entführungwur-
de der Flugkapitän erschossen. Er
nern Siesich daran?
Sayeh: Es war schrecklich. Erhattegro-
ße grüne Augen. Ichschaute nur sein
Augen an. Ich erinneremich an seine
Augen und an denschrecklichen Mo
ment. Mahmudforderte uns auf, ihn z
erschießen,aber wir drei anderenwei-
gerten uns. Wir versuchten, ihndaran
zu hindern, den Kapitän zu töten –aber
das war nicht möglich.
SPIEGEL: Als die GSG 9 in Mogadisch
das Flugzeug stürmte, an waserinnern
Sie sich?
Sayeh: Es war ein furchtbarer Lärm, e
schrecklicher Lärm, ich sah plötzlich
maskierte, schwarz angemalteGesich-
ter. Dann wurde ich von Schüssen ge

* 1983 in Damaskus.
troffen und verlor das Bewußtsein. A
ich nach kurzerZeit wieder zu mirkam,
hörte ich Schießen vom Cockpit und v
der Seiteher. Nabil lag aufmeinen Fü-
ßen, er lebte noch. Erhielt sich, ich
kann es nicht vergessen, mit seine
Händen an meinen Beinenfest.
SPIEGEL: Haben Siegeschossen?
Sayeh: Nein, ich wargeschockt,außer-
dem hatte ich in dem Momentkeine ei-
gene Waffedabei.
SPIEGEL: Auf Fotos zeigen Sie dasSie-
geszeichen.Erinnern Siesich an die Si-
tuation?
Sayeh: Ja, einer derSomalissagte, daß
ein Deutscher, der dasFlugzeug ge
stürmt hatte,mich erschießen wollte, al
er sah, daß ich noch lebte. Ichwollte
zeigen, daß ich bereitwar, für die Sache
Palästinas zusterben. Ichwollte einZei-
chen setzen. Ich dachte,jetzt stirbst du
als Märtyrerin.
SPIEGEL: Leiden Sie noch
unter denVerletzungen?
Sayeh: Körperlich wie auch
psychisch. Ichhabe Angst-
zustände. Ich kannnicht al-
lein zu Hausesein.
SPIEGEL: Sie sind in Somalia
zu 20 Jahren Gefängnis ver-
urteilt worden.
Sayeh: Ja, ich fühltemich als
Freiheitskämpferin,nicht als
Kriminelle. Die Haftbedin-
gungen waren soschlimm,
daß ich versuchthabe,mich
umzubringen. Mit meinen
Ohrringenschnitt ich mir die
Pulsadern auf. Damals hät
ich mir gewünscht, in einem
deutschen Gefängnis zu sit-
zen statt in dieser Hölle.
SPIEGEL: Nach Ihrer Begna-
digung gingen Sie in di
Tschechoslowakei?
Sayeh: Wegen meinesschlechten Ge
sundheitszustandes,dort gab es gute
medizinischeVersorgung. Nach derZeit
in der Tschechoslowakeibekam ich so
gar einenBrief von Arafat, der es mir
ermöglicht hätte, zurweiterenmedizini-
schen Behandlung in die Sowjetunion
gehen.
SPIEGEL: Warum haben Siejetzt mit
den deutschen Behörden zusammenge
arbeitet?
Sayeh: Ich bin die einzige Überle-
bende, ich kenne die Wahrheit.Seit
17 Jahrenlebe ich in einemAlptraum,
ich will ihn loswerden. Es ist wie di
Befreiung aus eineminneren Gefäng
nis. Seit drei Jahrenlebe ich mit mei-
ner Tochter in Norwegen. Das i
unsere neueHeimat. Meine Tochter
spricht fließend Norwegisch. Ich b
die einzige, mit der sie zuHausespre-
chen kann. Wir möchten gerne hier
bleiben. Auch von hier aus würde ich
den deutschen Ermittlernhelfen kön-
nen. Y
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